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Engel an die Hirten und dem Gang der Hirten an der Krippe im Stall 
von Bethlehem ergänzt durch die Herbergssuche von Maria und 
Josef: „Wer klopfet an? O zwei gar arme Leut'…“.

Die Wirklichkeit dessen, was wir als Kinder gesungen und gespielt 
hatten, war uns damals nicht bewußt, aber wir wurden sensibilisiert 
für die Not der Menschen und empfanden das Unrecht, welches die 
Menschen auf der Flucht ertragen mußten. Flüchtlinge, das waren 
damals Volksdeutsche aus Rumänien, aus der Bukowina, aus der 
Gegend vom Schwarzen Meer, die seit Oktober 1944 bei uns in 
Schlesien angekommen waren und weiter nach Westen zogen.

In der Vorbereitung auf das Spiel entstand unter uns Kindern ein 
Konkurrenzkampf. Begehrt war die Rolle Marias. Da drängten sich 
die größeren und älteren Mädchen vor. Die Gestalt des Josefs, der ja 
auch in der Weihnachtsgeschichte eher zurückhaltend geschildert 

wird, war nicht so begehrt. Dafür wurde der Wirt, der im Spiel einen 
echten „Poltergeist“ darstellt, von uns Jungen favorisiert.

Zwei Jahre später, als die deutschen Familien aus ihren Häusern 
und aus Schlesien vertrieben wurden, war auch für uns Kinder das 
Spiel von der Herbergssuche als Schicksal der Heimatlosigkeit Wirk­
lichkeit geworden. In den Familien haben wir anfangs zur Advents- 
und Weihnachtszeit diese Lieder gesungen, und sie haben uns gehol­
fen, auch in der Fremde Heimat zu erleben. Als wir erwachsen wur­
den, hat die musikalische Berieselung der öffentlichen Plätze der 
Städte und in den Kaufhäusern das häusliche Singen weitgehend 
verstummen lassen. Die Kinderchöre von der Schallplatte und später 
von den CDs haben ja viel schöner gesungen. Noch einmal wurden 
wir vertrieben – diesmal aus dem Paradies unserer Kindheit.
� Joachim Köhler

Heimatkundliches

Woas weeßte noch  
voo Derheeme?

In unserer letzten Ausgabe fragten wir nach der Be­
ziehung zwischen Angelus Silesius und unserer Hei­
matregion, dem östlichen Riesengebirge.
Angelus Silesius war familiaris der Abtei Grüssau 
und gut mit Abt Bernhard Rosa befreundet. Letzte­
rer half ihm auch bei der Drucklegung seiner Werke.

Unsere heutige Frage hat wieder einen mundart­
lichen Hintergrund und lautet: Was bezeichnet der 
Riesengebirgler als „Kreeschaperna“?

Mein sind die Jahre nicht, die mir die Zeit genommen.  

Mein sind die Jahre nicht, die etwa möchten kommen.  

Der Augenblick ist mein, und den nehm' ich in acht.  

So ist der mein, der Jahr und Ewigkeit gemacht. 

� Andreas Gryphius

In der August-Ausgabe des Schlesischen 
Gebirgsboten habe ich das Völkerschlacht- 
und Kaiser-Wilhelm-II.-Denkmal in Ruh­
bank beschrieben, das ein Beispiel für ein 
interessantes und sehr gut erhaltenes Denk­
mal aus dem Kreis Landeshut ist. Es ist je­
doch erwähnenswert, daß weniger als an­
derthalb Kilometer entfernt, ebenfalls auf 

dem Gelände des heutigen Sędzisław 
(deutsch: Ruhbank), ein weiteres Denkmal 
erhalten blieb, das mir ein Rätsel ist.

Ich bin auf Archivkarten des Meßtisch­
blattes gestoßen, die das entsprechende 
Symbol am Hang eines heute namenlosen 
Hügels zeigen, der vor dem Krieg Wache­
berg hieß. Der Standort befindet sich einige 
Dutzend Meter nordöstlich der markanten 
Kreuzung, an der die Staatsstraße Nr. 5 die 

Das rätselhafte Denkmal von Ruhbank

Das rätselhafte Denkmal von Ruhbank.

Straße zwischen Merzdorf und Krausendorf, links oben „eim Pusche“ das Denkmal.

Bahnlinie Waldenburg-Hirschberg kreuzt. 
Das Denkmal selbst befindet sich einige 
Dutzend Meter von der Grenze zwischen 
den heutigen Dörfern Sędzisław und Mar­
ciszów, früher zwischen dem zu Ruhbank 
gehörenden Neu-Merzdorf und Ober-
Merzdorf.

Es ist kein Problem, diesen Ort zu errei­
chen. Ich möchte jedoch darauf hinweisen, 
daß die Hänge dieses Berges derzeit als 
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Standort des Denkmals auf dem Meßtischblatt.

Aus der Heimatfamilie

Bevor das Jahr 2023 zu Ende geht, soll an ein Jubiläum erinnert 
werden, das die ehemalige katholische Pfarrgemeinde Landeshut 
dieses Jahr hätte begehen können. Vor neunzig Jahren, am 29. Januar 
1933, wurde Bernhard Görlich, der letzte katholische deutsche Pfar­
rer von Landeshut, von Adolf Kardinal Bertram, dem Erzbischof von 
Breslau, zum Priester geweiht. Die erste Stelle, die dem jungen Ka­
plan im April 1933 zugewiesen wurde, war an der Stadtpfarrkirche 
von Landeshut. Nachdem sein Vorgesetzter, Stadtpfarrer Paul 
Scholz, verstorben war, wurde der junge Kaplan Görlich (und nicht 
der ältere Oberkaplan Franz Wiesner) am 30. Juni 1936 zum Pfarrad­
ministrator und am 26. Januar 1937 definitiv zum Stadtpfarrer von 
Landeshut bestellt. Landeshut war eine der wenigen Städte im Erz­
bistum Breslau, in denen sich die Pfarrer zurecht „Stadtpfarrer“ nen­
nen durften, weil der Magistrat der Stadt ein Mitspracherecht bei der 
Besetzung der Stadtpfarrei hatte. Bernhard Görlich war also mit sei­
nen 28 Jahren der jüngste Stadtpfarrer im Erzbistum Breslau – ohne 
Zweifel begünstigt durch den Magistrat und den Erzbischof Ber­
tram. Weshalb Görlich dem Oberkaplan Wiesner vorgezogen wurde, 
darüber kann man nur spekulieren. Oder sollte schon in jungen Jah­
ren in der Person des Geistlichen etwas faßbar gewesen sein, was in 
den Nachrufen beschrieben wurde?

Grundtenor derselben ist die Gewißheit, daß das priesterliche 
Wirken von Bernhard Görlich ganz und gar von seiner sympathi­
schen und gewinnenden Menschlichkeit geprägt war. Die Erfahrung 
der Vertreibung hat sich bei ihm zu einer Glaubensüberzeugung ver­
dichtet, daß gläubige Menschen immer nur und immer miteinander 
auf dem Weg sind. Die Konsequenzen, die Pfarrer Görlich daraus 
gezogen und überzeugt gelebt hat, waren seine nie ermüdende Be­

Vor 90 Jahren: ein (fast vergessenes) Jubiläum  
der katholischen Pfarrgemeinde von Landeshut

B. Görlich (Bildmitte) mit Prälat E. Beigel, kanon. Visitator für Bra­
nitz, beim Jahrestreffen schles. Priester 1975 in Königstein/Taunus.

Weide genutzt werden, auf der Rinder, dar­
unter auch Stiere, frei grasen. Es ist also 
Vorsicht geboten, wenn man dieses Gebiet 
besucht.

Das Denkmal selbst ist in einem eher 
schlechten Zustand erhalten. Es hat die 
Form eines Pyramidenstumpfes mit einer 
Seitenbreite von 100 Zentimetern an der Ba­
sis und 50 Zentimetern an der Spitze, seine 
Höhe beträgt 230 Zentimeter. An der Spitze 
befindet sich eine Stahlstange mit einem 
Durchmesser von mehreren Zentimetern, 
die wahrscheinlich eine Art von Bekrönung 
trug. Auf der der Straße zugewandten Seite 
ist außerdem eine 18 x 11 cm große rechtec­
kige Vertiefung zu sehen, die von einer klei­
nen Tafel stammen könnte. Der 2 x 2 Meter 
große Sockel hat ebenfalls die Form einer 
viereckigen Pyramide, allerdings mit einem 
sehr kleinen Winkel an den Seiten. Der Obe­
lisk und der Sockel wurden aus schwachem 
Beton hergestellt, der im Laufe der Jahre 
verwittert ist und nun in ganzen Platten ab­
fällt. Es gibt nirgendwo Anzeichen für eine 
absichtliche Beschädigung.

Obwohl ich die Bewohner eines nahe ge­
legenen Bauernhofs nach dem Denkmal 
fragte, konnte ich keine weiteren Informa­
tionen darüber erhalten. Das einzige, was 
aus dem Gespräch hervorging, war, daß es 
hier früher Inschriften gab. Leider kann ich 
heute keine Spuren mehr von irgendwel­
chen Buchstaben sehen.

Abgesehen von einigen Karten, die das 
Denkmalsymbol an dieser Stelle zeigen, 
wird in keiner der mir bekannten Quellen 
der Zweck der Stätte erwähnt. Nur ein Ar­
tikel im Schlesischen Gebirgsboten (Nr. 
11/1961, Seite 167) erwähnt „den Wache­
berg mit dem Denkmal beim Bahnübergang 
in Ober-Merzdorf “. Daher kann ich auf der 
Grundlage der bisher gesammelten Infor­
mationen nicht feststellen, worum es sich 
bei dieser Gedenkstätte handelt. Ein Ehren­
mal für die Gefallenen des Ersten Welt­
kriegs war es sicher nicht, denn 1920 wurde 
im Ortskern von Ruhbank ein solches er­

richtet, in das die Namen der Ruhbanker 
und Neu-Merzdorfer Dorfbewohner eingra­
viert sind.

Ich hoffe daher, daß jemand aus der Leser­
schaft des Schlesischen Gebirgsboten Infor­
mationen über das hier beschriebene Objekt 
hat und mir helfen kann, den Zweck dieses 
rätselhaften Denkmals zu bestimmen.
� Marian Gabrowski

(Dieser Text ist eine leicht überarbeitete Fas­
sung eines Artikels, der im September dieses 
Jahres in der Zeitschrift „Na Szlaku“ er­
schien.)

reitschaft für den anderen, die Toleranz gegenüber Andersdenken­
den, sein unzerstörbarer Optimismus, der auf jeden übersprang, der 
ihm begegnen durfte. Es ist nur verständlich. daß er das politische 
System ablehnte, das sich anderen Idealen verpflichtet fühlte. Er 


